
Wie ich Fechten und Reiten lernte
von Johann Wolfgang von Goethe aus "Dichtung und Wahrheit"

Nicht allein durch die kriegerischen Zustände, in denen wir uns seit einigen Jahren befanden,
sondern auch durch das bürgerliche Leben selbst, durch Lesen von Geschichten und Romanen,
war es uns nur allzu deutlich, daß es sehr viele Fälle gebe, in welchen die Gesetze schweigen und
dem einzelnen nicht zu Hilfe kommen, der dann sehen mag, wie er sich aus der Sache zieht. Wir
waren nun herangewachsen, und dem Schlendriane nach sollten wir auch neben andern Dingen
Fechten und Reiten lernen, um uns gelegentlich unserer Haut zu wehren und zu Pferde kein
schülerhaftes Ansehn zu haben. Was den ersten Punkt betrifft, so war uns eine solche Übung sehr
angenehm: denn wir hatten uns schon längst Hau-Rapiere von Haselstöcken, mit Körben von
Weiden sauber geflochten, um die Hand zu schützen, zu verschaffen gewusst. Nun durften wir
uns wirklich stählerne Klingen zulegen, und das Gerassel, was wir damit machten, war sehr
lebhaft.

Zwei Fechtmeister befanden sich in der Stadt: ein älterer, ernster Deutscher, der auf die strenge
und tüchtige Weise zu Werke ging, und ein Franzose, der seinen Vorteil durch Avancieren und
Retirieren, durch leichte, flüchtige Stöße, welche stets mit einigen Ausrufungen begleitet waren,
zu erreichen suchte. Die Meinungen, welche Art die beste sei, waren geteilt. Der kleinen
Gesellschaft, mit welcher ich Stunde nehmen sollte, gab man den Franzosen, und wir gewöhnten
uns bald, vorwärts und rückwärts zu gehen, auszufallen und uns zurückzuziehen und dabei immer
in die herkömmlichen Schreilaute auszubrechen. Mehrere von unsern Bekannten aber hatten sich
zu dem deutschen Fechtmeister gewendet und übten gerade das Gegenteil. Diese verschiedenen
Arten, eine so wichtige Übung zu behandeln, die Überzeugung eines jeden, daß sein Meister der
bessere sei, brachte wirklich eine Spaltung unter die jungen Leute, die ungefähr von einem Alter
waren, und es fehlte wenig, so hätten die Fechtschulen ganz ernstliche Gefechte veranlasst. Denn
fast ward ebensosehr mit Worten gestritten als mit der Klinge gefochten, und um zuletzt der
Sache ein Ende zu machen, ward ein Wettkampf zwischen beiden Meistern veranstaltet, dessen
Erfolg ich nicht umständlich zu beschreiben brauche. Der Deutsche stand in seiner Positur wie
eine Mauer, passte auf seinen Vorteil und wußte mit Battieren und Legieren seinen Gegner ein
über das andere Mal zu entwaffnen. Dieser behauptete, das sei nicht Raison, und fuhr mit seiner
Beweglichkeit fort, den andern in Atem zu setzen. Auch brachte er dem Deutschen wohl einige
Stöße bei, die ihn aber selbst, wenn es Ernst gewesen wäre, in die andere Welt geschickt hätten.

Im ganzen ward nichts entschieden noch gebesser, nur wendeten sich einige zu dem Landsmann,
worunter ich auch gehörte. Allein ich hatte schon zu viel von dem ersten Meister angenommen,
daher eine ziemliche Zeit darüber hinging, bis der neue mir es wieder abgewöhnen konnte, der
überhaupt mit uns Renegaten weniger als mit seinen Urschülern zufrieden war.

Mit dem Reiten ging es mir noch schlimmer. Zufälligerweise schickte man mich im Herbst auf
die Bahn, so daß ich in der kühlen und feuchten Jahreszeit meinen Anfang machte. Die
pedantische Behandlung dieser schönen Kunst war mir höchst zuwieder. Zum ersten und letzten
war immer vom Schließen die Rede, und es konnte einem doch niemand sagen, worin denn
eigentlich der Schluß bestehe, worauf doch alles ankommen solle: denn man fuhr ohne Steigbügel
auf dem Pferde hin und her. Überhaupt schien der Unterricht nur auf Prellerei und Beschämung
der Scholaren angelegt. Vergaß man die Kinnkette ein- oder auszuhängen, ließ man die Gerte
fallen oder wohl gar den Hut, jedes Versäumnis, jedes Unglück mußte mit Geld gebüßt werden,



und man ward noch obenein ausgelacht. Dies gab mir den allerschlimmsten Humor, besonders da
ich den Übungsort selbst ganz unerträglich fand. Der garstige, große, entweder feuchte oder
staubige Raum, die Kälte, der Modergeruch, alles zusammen war mir im höchsten Grade
zuwider; und da der Stallmeister den andern, weil sie ihn vielleicht durch Frühstücke und sonstige
Gaben, vielleicht auch durch ihre Geschicklichkeit bestachen, immer die besten Pferde, mir aber
die schlechtesten zu reiten gab, mich auch wohl warten ließ und mich, wie es schien, hintansetzte,
so brachte ich die allerverdrießlichsten Stunden über einem Geschäft hin, das eigentlich das
lustigste von der Welt sein sollte. Ja, der Eindruck von jener Zeit, von jenen Zuständen ist mir so
lebhaft geblieben, daß, ob ich gleich leidenschaftlich und verwegen zu reiten gewohnt war, auch
tage- und wochenlang kaum vom Pferde kam, daß ich bedeckte Reitbahnen sorgfältig vermied
und höchstens nur wenig Augenblicke darin verweilte. Es kommt übrigens der Fall oft genug vor,
daß, wenn die Anfänge einer abgeschlossenen  Kunst uns überliefert werden sollen, dies auf eine
peinliche und abschreckende Art geschieht. Die Überzeugung, wie lästig und schädlich dieses sei,
hat in späteren Zeiten die Erziehungsmaxime aufgestellt, dass alles der Jugend auf eine leichte,
lustige und bequeme Art beigebracht werden müsse; woraus denn aber auch wieder andere Übel
und Nachteile entsprungen sind.


